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STERNSTUNDEN DER WISSENSCHAFT

Gute Gründe, ein besonderes Interesse
anBienen zu zeigen, habenMenschen
schon seit Jahrtausenden. Bereits in

der Steinzeit war der Honig, den die Insek-
ten aus dem Nektar von Blüten erzeugen,
ein begehrtes Lebensmittel. Dass die klei-
nenTieremehr undmehr dieAufmerksam-
keit vonForschern auf sich gezogenhaben,
liegt allerdings nicht nur am Honig. Inzwi-
schen ist bekannt, dass Bienen zu beson-
derenkognitivenLeistungen fähig sindund
über ein hoch entwickeltes Kommunikati-
onssystem verfügen. Der Verhaltensfor-
scher Karl von Frisch (1886 bis 1982) hat im
Zusammenhangdamit denBegriff Tanz ver-
wendet. Der Wissenschaftler, der 1973 mit
demNobelpreis ausgezeichnetwurde, hat-
te beobachtet, wieHonigbienen nach ihrer
Rückkehr in denBienenstock schnell in den
Mittelpunkt des Interesses anderer Bienen
rückten.Mit ihremTanz, das heißt bestimm-
tenBewegungsmustern, vermitteln dieTie-
re ihren Artgenossen Informationen darü-
ber, in welcher Richtung und Entfernung
Nahrungsquellen zu finden sind.
Wenn eine Nahrungsquelle weniger als

ungefähr 50 Meter vom Stock entfernt ist,
läuft die Biene aufgeregt in engen Kreisen
auf der Wabe herum, wobei sie ständig die
Laufrichtung verändert. Dabei folgen ihr
die anderenBienen.Diesewerden zwischen
diesen sogenannten Rundtänzen mit Nek-
tar gefüttert. Dies veranlasst sie, den Stock
zu verlassen und in der Umgebung nach
Nahrung zu suchen.

Tausende Duftrezeptoren
Beim sogenannten Schwänzeltanz be-
schreibt die Biene hingegen einen Halb-
kreis, kehrt auf einer geraden Linie zum
Ausgangspunkt zurück, läuft einen weite-
ren Halbkreis in die andere Richtung und
kehrt dann erneut auf einer geraden Linie
zurück.Auf dengeradenStrecken schwän-
zelt sie mit dem Hinterleib. Wissenschaft-
ler nehmenan, dass dieser Tanz sowohl über
die Richtung als auch über die Entfernung
zurNahrungsquelle Botschaften vermittelt.
Langsamere Schwänzelbewegungen ste-
hen dabei offenbar für eine größere Entfer-
nung. BienengehenauchmehrereKilome-
ter vomStock entfernt aufNahrungssuche.
Der Schwänzeltanz ist immer dann zu be-
obachten, wenn die Arbeiterinnen größere
Strecken zur Nahrungsquelle zurücklegen
mussten. Nach denErkenntnissen von For-
schern spielt dieseArt desTanzes aber nicht
nur in Verbindung mit Nahrungsquellen
eine Rolle. Sie kommt demnach auch zum
Einsatz, wenn es gilt, Informationen über
mögliche Orte zum Nisten weiterzugeben.
Mithilfe Tausender Duftrezeptoren auf

ihrenbeidenAntennenkönnenBienenGe-
rüche wahrnehmen, und dies hilft ihnen,
nektar- undpollenhaltigeBlüten zufinden.

Die Insekten fliegen Blüten an, um Pollen
und Nektar – eine zuckerhaltige Flüssig-
keit, die von Drüsen in der Blüte abgeson-
dert wird – zu ernten. Aus dem Nektar er-
zeugen sie für ihre eigene Ernährung Ho-
nig, der einenhohenGehalt anFrucht- und
Traubenzucker aufweist. Pollenkörnerwer-
den von ihnen alsGrundstoff für dieErnäh-
rung ihres Nachwuchses verwendet.

Nahrungs- und Heilmittel
Die Forschung der vergangenen Jahre hat
gezeigt, dass Bienen Honig nicht nur als
Nahrungs-, sondern auch alsHeilmittel nut-
zen.DerHintergrund: In einemBienenstock
leben Tausende Bienen auf engem Raum
bei Temperaturen vonmehr als 30GradCel-
sius undhoher Luftfeuchtigkeit zusammen.
Unter diesenBedingungenkönnen sich In-
fektionskrankheitenbesonders gut ausbrei-
ten.Wissenschaftler habenuntersucht,wie
sich gesunde und mit dem Darmpilz Nose-
ma ceranae infizierte Bienen verhalten,
wenn sie zwischen verschiedenen Arten
von Honig wählen können. Wie sich he-
rausstellte, hatten kranke Tiere eine große
Vorliebe für Sonnenblumenhonig. Sie er-
nährten sich fast ausschließlich davon, mit
der Folge, dass dieMenge an Sporen in ih-
remDarmamEndevergleichsweise gering
war. An Honigtauhonig zeigten sie dage-
gen kaum Interesse. Dieser wirkt nicht so
gut gegen den Darmpilz Nosema ceranae.
Nach den Angaben der Experten enthält
vonBienenerzeugterHonigStoffe, die nicht
nur gegen Pilze, sondern auch gegen Bak-
terien und Viren helfen können.
Weltweit kommen verschiedene Arten

von Honigbienen vor. Die größte Bedeu-
tung für die Imkerei hat die Westliche Ho-
nigbiene (Apismellifera).Wichtig sindBie-
nen nicht nur, weil sie Honig liefern, son-
dern auch, weil sich an ihrem Körper Pol-
lenkörner ablagern, diemit ihnen zu ande-
ren Pflanzen gelangen. Als Bestäuber hel-
fen Bienen Pflanzen, sich zu vermehren.
Pflanzen wie die Heidelbeere, die Acker-
bohne oder auch der Raps – um nur einige
von zahlreichen Beispielen zu nennen –
können nur dann viele Früchte hervorbrin-
gen, wenn sie bestäubtwerden. DieseAuf-
gabe übernehmen heute vor allem Bienen.
Obwohl dasGehirn vonHonigbienennur

so groß ist wie ein Stecknadelkopf, sind die
Tiere zu erstaunlichen Leistungen fähig.
Sie können sich nach den Erkenntnissen
von Forschern unterschiedliche Tageszei-
ten merken, das heißt: Sie fliegen genau
dann zubestimmtenBlüten,wenndiese ge-
öffnet sind. Eine zentrale Rolle spielt für
das Leben der Bienen ihre Fähigkeit, sich
anGerüche zu erinnern – unddas über lan-
geZeit. AuchLandmarkenkönnen sichBie-
nen merken. Orientieren können sich die
Tiere mithilfe des Sonnenstands, der Pola-
risation des Lichts amHimmel unddesErd-
magnetfelds.

Tanzende Bienen
von JÜRGEn WEnDLER

Obwohl das Gehirn von
Bienen nur so groß ist
wie ein Stecknadelkopf,
sind die Tiere zu
erstaunlichen Leistungen
fähig. FOTO: APICT

10. Mai
Mindestlohnregime und Strategien der
Arbeitsmarktakteure in Deutschland und
Österreich, Dr. Irene Dingeldey, Andreas
Etling, Dr. Till Kathmann, Universität
Bremen, FVG, Raum W0060, 16 Uhr.
Vom Garten in die Technik – Was wir
von Insekten lernen können, öffentliches
Bionik-Seminar, Hochschule Bremen,
Neustadtswall 30, FS-Gebäude (Eingang:
Große Johannisstraße), Raum FS 312, 17
Uhr.

11. Mai
Entscheidungsprozesse in
Kommunikationsnetzen: Naturinspirierte
Verfahren, Prof. Dr. Anna Förster, Univer-
sität Bremen, Cartesium, Rotunde, 16 Uhr.
Das Verhältnis von transnationalen
Klimainitiativen zum UNFCCC-Prozess,
Dr. Thomas Hickmann, Universität
Bremen, SFG, Raum 2210, 16.15 Uhr.
Sind Deutsche „fleißig“ und Türken

„bequem“? – Die Essener Erhebung zu
ethnischen Stereotypen, Prof. Dr.
Rupprecht Baur, Universität Bremen,
GW2, Raum 1410, 16.15 Uhr.
Der Mann – eine aussterbende Art, Prof.
Dr. Lothar Weißbach, Bremer Haus der
Wissenschaft , Sandstr. 4/5, 18 Uhr.
Strategien zur Dekolonialisierung des
Wissenschaftsbetriebs, Jan Brunken-
hövers, Ayla Satilmis, Universität Bremen,
SFG, Raum 1040, 18.15 Uhr.

12. Mai
Feuer – Wärme – Wasser /
Widerstandsfähigkeit von
Isoliersystemen an Bord von Schiffen,
Werner Bloem, Carsten Kuczma,
Hochschule Bremen, Neustadtswall 30,
FS-Gebäude, Raum FS 210, 17 Uhr.
Die „Jurassic Coast“ in Südengland –
einzigartige Einblicke in die Erdge-
schichte, Jürgen Reinhardt, Universität
Bremen, MARUM, Raum 0180, 19.20 Uhr.

ÖFFENTLICHE VERANSTALTUNGEN

Wo Computer helfen und wo nicht
von JÜRGEn WEnDLER

Ob bei einer Fahrt mit dem Bus
oder beim Spazierengehen:
DieWahrscheinlichkeit,Men-
schen zubegegnen, diemit ge-
senktem Kopf auf ein Smart-
phone schauen, ist inzwischen
sehr hoch.DieComputertech-
nik hat mittlerweile fast alle

Lebensbereiche durchdrungen. Nicht nur in
derArbeitswelt, sondern auch inFamilienprä-
gen Smartphones, Tablets und andere Com-
puter den Alltag, selbst den von kleinen Kin-
dern. An der Frage, ob dies ein Segen oder
Fluch ist, scheiden sich die Geister. Viele El-
tern undPädagogen zeigen sich verunsichert.
Vor diesem Hintergrund haben der Zentral-
Eltern-Beirat Bremen, die Bremer Landes-
gruppe des Grundschulverbandes und Ver-
treter des Arbeitsgebiets Elementar- und
Grundschulpädagogik anderUniversität Bre-
men Professor Thomas Irion von der Pädago-
gischenHochschule SchwäbischGmünd ein-
geladen, um über die Medienbildung in
Kindertagesstätten und Grundschulen zu
sprechen.Der öffentlicheVortrag amDonners-
tag, 12.Mai, imBremerHausderWissenschaft,
Sandstr. 4/5, beginnt um 19 Uhr. Der Eintritt
ist frei.

Kindergartenkinder nutzen Internet
Elektronische Medien spielen für Kinder
schon lange ein große Rolle. Waren es früher
Kindersendungen im Fernsehen oder Mär-
chenkassetten, die die Aufmerksamkeit fes-
selten, so sind es heute mehr und mehr die
Möglichkeiten, die die Computertechnologie
bietet. Wie Forscher herausgefunden haben,
gewinnen Computer und Internet selbst im
Alltag der Kinder, die jünger sind als sechs
Jahre, zunehmend an Bedeutung.
Von den Kindern in Krippen und Kinder-

gärten verfügen hierzulande bereits 15 Pro-
zent über ersteComputererfahrungen. Sieben
Prozent der Jungen und Mädchen dieses Al-
ters nutzen das Internet. Nach den Erkennt-
nissen vonWissenschaftlern interessieren sich

die Kinder für Fotos, Videos und Spiele. Den
höchstenStellenwert hat Studien zufolge zur-
zeit noch das Fernsehen. Die meisten Kinder
im Alter zwischen sechs und 13 Jahren nen-
nen den Fernseher als das Gerät, auf dessen
Nutzung sie amwenigsten verzichten zukön-
nen meinen. Während die Bedeutung des
Fernsehens allerdingsmit zunehmendemAl-
ter abnimmt, wächst die von Computern und
Internet.GegenEndederGrundschulzeit ver-
wendennachDarstellung vonExpertenmehr
als 90 Prozent der Kinder Computer. Sechs-
bis 13-Jährige interessieren sich zwar nach
wie vor ammeisten für Freunde und Freund-
schaft, doch an zweiter Stelle folgt bereits das
Interesse an Computern und Internet.

Kritiker betonen Gefahren
Dass viele ErwachsenedieseEntwicklungmit
Sorge betrachten, zeigt nicht zuletzt der Er-
folg von Büchern wie „Vorsicht Bildschirm!“
und „Digitale Demenz“, die der Hirnforscher
Professor Manfred Spitzer in den vergange-
nen Jahren veröffentlicht hat. Spitzer ist ärzt-
licher Direktor der Psychiatrischen Universi-
tätsklinik in Ulm und vertritt die Auffas-
sung, dass die Nutzung elektronischer Me-
dien zu einer oberflächlichen Verarbeitung
von Informationen verleite und sich negativ
auf dieGehirnentwicklungauswirke.Die För-
derungderOberflächlichkeit ist allerdings bei
Weitem nicht die einzige Gefahr, die Kritiker
einer intensiven Nutzung solcherMedien se-
hen. So verweisen sie unter anderem darauf,
dass Kinder schwer zu verarbeitenden Ge-
waltdarstellungen begegnen oder ein Sucht-
verhalten entwickeln könnten.
Wie Anika Wittkowski von der Universität

Bremen erläutert, steht hinter der Früh- und
Grundschulpädagogik das allgemeine Ziel,
Kindern zu helfen, sich zu selbstbestimmten,
mündigen, demokratischen Bürgern zu ent-
wickeln. Wichtig sei aus Sicht von Wissen-
schaftlern, bei Anregungen zum Lernen ei-
nen Bezug zur Lebenswelt der Kinder herzu-
stellen. Dies erkläre zugleich die Bedeutung,
die derMedienkompetenz beigemessenwer-
de. Hinter diesem Begriff steckt die Erkennt-

nis, dass es nicht ausreicht, über die techni-
schen Fertigkeiten zur Nutzung von Medien
zu verfügen. Zur Medienkompetenz gehört
auch, zu den dargebotenen Inhalten eine kri-
tische Distanz wahren und zwischen Wirk-
lichkeit undFiktionunterscheiden zukönnen.
DieKultusministerkonferenz hat dieMedien-
kompetenz schon vor Jahren als Kulturtech-
nik bezeichnet und damit auf eine Ebene mit
Techniken wie Lesen und Schreiben gestellt.
Thomas Irion ist nicht nur als Hochschul-

lehrer tätig, sondern zudem Fachreferent des
Grundschulverbandes für digitale Medien.
Medienkompetenz bedeutet nach seinenAn-
gabenauch, bewusst verzichten, das heißt das
Mobiltelefon zur Seite legen und den Com-
puter ausschalten zu können. Eltern müssten
ihreKinder dabei unterstützen.Gefordert sei-
en in diesemZusammenhangauchdieGrund-
schulen; sie müssten den Eltern Orientierung
geben.
Iriongehört zudenVerfassern einesTextes,

in demderGrundschulverband seineHaltung
zurMedienbildung zusammengefasst hat. Da-
rin wird betont, dass Kinder sich die Welt mit
und durch Medien erschlössen. Seitdem das
Fernsehen in den 1950er-Jahren zu einem
Massenmedium geworden sei, habe sich die
Mediennutzung wiederholt stark verändert,
zuletzt dadurch, dass das Internet allgegen-
wärtig sei.Grundschulen stündenvor derAuf-
gabe, Risiken entgegenzuwirken, aber auch
die Chancen dieser Entwicklung aufzugrei-
fen.

Zusätzliche Entfaltungsmöglichkeiten
Kinder im Grundschulalter nutzen digitale
Medien den Expertenangaben zufolge nicht
nur zum Spielen und zur Unterhaltung, son-
dern auch zum Lernen. Die Medien böten
Möglichkeiten zur Entwicklung und Pflege
vielfältiger Interessen und zur Erweiterung
des eigenen Horizonts. Sie eröffneten Entfal-
tungsmöglichkeiten und trügen zur Entwick-
lungder Persönlichkeit und zur Bildung einer
Identität bei. Vor diesem Hintergrund macht
sich der Grundschulverband für eine stärke-
re Berücksichtigung der Medienbildung im

Unterricht stark. In der Förderung technischer
Fertigkeiten, wie sie für die Bedienung von
Geräten erforderlich sind, sieht er dabei eine
Grundlage. Vor allem aber gelte es, bei der
Entwicklung von Fähigkeiten zu helfen, die
esKindern ermöglichten, kritischundproduk-
tiv mit Medien umzugehen. Weil sie leicht zu
transportieren und bedienen seien, eigneten
sich mobile Geräte wie Tablets und Handys
besonders gut für den Einsatz im Unterricht.

Lernen mit Filmen
Auf die Chancen, die das Internet bei der Be-
schaffung von Informationenbietet, hat in der
Vergangenheit neben anderen auch Profes-
sor Karsten D. Wolf vom Zentrum für Me-
dien-, Kommunikations- und Informationsfor-
schung der Universität Bremen hingewiesen.
Er machte aber zugleich deutlich, dass der
richtige Umgang mit solchen Möglichkeiten
eine große Herausforderung darstelle. Zur
Veranschaulichungnannte er dieses Beispiel:
„Wenn ein Jugendlicher nicht weiß, wer An-
gela Merkel ist, kann er im Internet nach-
schauen.Dort erfährt er, dass sie Bundeskanz-
lerin ist.Weiß er aber nicht, was eine Bundes-
kanzlerin ist, hat er ein Problem.“ Die richti-
ge Nutzung von Informationen setze ein all-
gemeines Wissen über die Welt und Zusam-
menhänge voraus.
Laut Grundschulverband erweitern Geräte

wie Tablets die Arbeitsmöglichkeiten im Un-
terricht zum Beispiel dadurch, dass Foto-,
Film- oder Tonaufnahmen genutzt werden
können, etwa für kreative Gestaltungsaufga-
ben. Positiv sei auch, dass Fehler sofort ge-
meldet und korrigiert werden könnten. In der
Möglichkeit, mithilfe von Bildern und Filmen
zu lernen, sehendieExperten eineErgänzung
zum Lernen in der Natur.
Warum Letzteres trotz oder gerade wegen

der gewachsenen Bedeutung elektronischer
Medien nicht vernachlässigt werden sollte,
hat in den vergangenen Jahren unter ande-
rem eine Umfrage im Auftrag der Deutschen
Wildtier Stiftunggezeigt. Dabei hatten 22Pro-
zent der 1003 befragten Eltern angegeben,
dass ihre Kinder nie oder fast nie ein frei le-

bendes Tier zu Gesicht bekämen. Von den
Befragten, die älter als 50 Jahre waren, er-
klärten immerhin noch 58 Prozent, dass ihre
Kinder schon ohne Hilfe auf Bäume geklet-
tert seien. Bei den jüngeren Eltern im Alter
von unter 29 Jahren waren es nur 33 Prozent.
NachDarstellungderDeutschenWildtier Stif-
tung hat das Wissen über heimische Wildtie-
re und Pflanzen stark abgenommen. Dies, so
hieß es, sei eine Folgedes fehlendenKontakts
zur Natur.
Der Neurobiologe Professor Gerald Hüther

gehört zu den deutschen Wissenschaftlern,
die immer wieder auf die Risiken eines pas-
sivenMedienkonsumsundeiner Reizüberflu-
tung hingewiesen haben. Dies behindere die
HerausbildungkomplexerVerschaltungen im
kindlichenGehirn.Warumdas Lernenmit di-
gitalenMedien anGrenzen stößt, veranschau-
lichte er unter anderemmit diesemSatz: „Nie-
mand käme auf die Idee, kleine Kätzchen auf
dasMäusefangenvorzubereiten, indemdurch
Lernprogramme zunächst das Stillsitzen und
Beobachten, später das Zupacken und Fest-
haltenund schließlich das Fressen einerMaus
geübt wird.“

Mehr Selbstvertrauen
Nach den Worten Hüthers, der unter ande-
rem an der Universität Göttingen geforscht
hat, ist das Gehirn so gebaut, dass es best-
möglich auf das Lösen von Problemen vorbe-
reitet ist und nicht etwa aufs Auswendigler-
nen. Kinder müssten fast alles, worauf es im
späteren Leben ankomme, durch eigene Er-
fahrungen lernen. Diese Erfahrungen mach-
ten sie am besten dann, wenn sie Aufgaben
bewältigen müssten, die sie selbst als Prob-
lemwahrnähmenund die ihnen nicht von an-
deren vorgegebenwürden. In der Begegnung
mit derNatur erführenKinder, dass es unend-
lich viel zu entdecken, zu gestalten und auch
zu bewahren gebe.WennKinder sich beweg-
ten, gemeinsam spielten oder bauten, so
schreibt Hüther, verbessere das nicht nur ih-
re Körperbeherrschung und ihre Fähigkeit,
auf andere zu achten, sondern stärke auch ihr
Selbstvertrauen.

Für die allermeisten Kinder ist der Umgang mit Computern inzwischen eine Selbstverständlichkeit. Beim Aufzeigen von Möglichkeiten, Risiken und Grenzen digitaler Medien sind auch Pädagogen gefordert. FOTO: EPD

GegenüberHunden,Katzen oderMeer-
schweinchenhabenReptilien denVor-
teil, dass sie nicht Gassi gehen müs-

sen, nicht haaren und zudem recht genüg-
sam sind, was das Futter angeht. Manche
Menschen sehen deshalb in ihnen ideale
Haustiere. FürKinder sind sie allerdings nur
bedingt geeignet, wie Fachleute betonen.
„Das sindLebewesen, keineSpielzeuge“,

sagtManfredRankvomVerbandDeutscher
Vereine für Aquarien- undTerrarienkunde.
WennKinder kleineEchsen indieHandnäh-
men und am Schwanz fassten, könne dies
dazu führen, dass der Schwanz abgeworfen
werde. Für das Tier bedeute dies in jedem
Fall Stress – auchwenn der Schwanz bei ei-
nigen Arten wieder nachwachse.
Kleinere Amphibien wie Frösche können

leicht verletzt werden, wenn ungeschickt
mit ihnen umgegangen wird. Weniger pro-
blematisch seienSchildkröten, erklärt Rank.
Allerdings bräuchtendie empfindlichenMä-
gen der Reptilien das richtige Futter. Des-
halb ist es nach den Worten des Experten
wichtig, dass Eltern den Umgang mit dem
Tier lernen und genau wissen, was es be-
nötigt. Am Ende seien sie es, die die Ver-
antwortung trügen.
Bevor ein Tier ausgewählt wird, sollten

Eltern außerdem ein paar grundsätzliche
Fragen klären, darunter zum Beispiel die,
wer sich regelmäßig um das Tier kümmert
und was mit ihm passiert, wenn die Familie
auf Reisen geht. „Ich verstehe durchaus,
dass sich Kinder ein Tier wünschen“, sagt
Ursula Bauer vom Tierschutzverein Aktion
Tier. Um zu testen, ob sich der Nachwuchs
dauerhaft für einTier begeistern könne, be-
stehe dieMöglichkeit, ihn ein Praktikum in
einer Reptilienstation machen zu lassen.
Schlange oder Vierbeiner, Chamäleon

oder Gecko? Die Wahl fällt häufig schwer.
Wie Ursula Bauer erklärt, werden zum Ein-
stieg gern Kornnattern angeboten. Diese
gelten als vergleichsweise pflegeleicht. Al-
lerdings ist die Haltung nach den Worten
der Tierschützerin nicht zuletzt wegen der
Heizkosten verhältnismäßig teuer. Manche
Reptilienarten würden recht groß und vor
allem alt.Wer sich nicht sicher ist, ob er sich
jahrzehntelangumeineSchlangekümmern
will, sollte deshalb lieber ein anderes Tier
wählen.
„GiftigeTiere kommennatürlich gar nicht

infrage“, sagtUrsulaBauer.UngiftigeExem-
plare könnten immerhin beißen. So sei der

Biss einerKornnatterwie ein kleinerNadel-
stich.Amungefährlichsten sindkleineEch-
senwieGürtelwarane oder Leopardgeckos.
Diese sogenannten Fluchttiere verkriechen
sich eher, als sich zu wehren.
Dass Schuppentiere nicht haaren, hat auch

den Vorteil, dass das Allergierisiko sinkt.
Dafür gibt es ein anderes Problem: „Kriech-
tiere haben häufig Salmonellen; das gehört
zur Normalflora dieser Tiere dazu“, erklärt
die Chefärztin Katrin Gröger von der Mul-
dentalklinik in Wurzen (Sachsen). Sie hat
beruflich immer wieder mit Reptilienbesit-
zern zu tun, die mit einer Salmonellener-
krankung zu kämpfen haben, das heißt ei-
ner Magen-Darm-Entzündung und Brech-
durchfall.
Bei jungen, alten und immungeschwäch-

ten Menschen könne die Infektion heftiger
verlaufen als bei Menschen mit guter Im-
munabwehr. NachAnsicht derMedizinerin

solltenKinder deshalb keineReptilien strei-
cheln.Nach einemKontakt sollte jeder sorg-
fältig die Hände desinfizieren.
Wer gut auf die Hygiene achte, könne

Reptilien hin undwieder auch auf dieHand
nehmen, sagt dieTierschützerinUrsulaBau-
er. Möglich sei dies zum Beispiel bei Legu-
anen, die schnell zahm würden. Ansonsten
seien Reptilien eher Beobachtungsobjekte.
Weil sie meist tagaktiv sind, passen sie bes-
ser zumTagesrhythmus vonKindern als bei-
spielsweise nachtaktive Hamster. Wird der
Nachwuchs an der Gestaltung des Terrari-
ums beteiligt, lernt er außerdemetwas über
die Eigenheiten und den Lebensraum der
Tiere. „Wenn man es richtig macht, kann
das sehr lehrreich sein“, sagt Ursula Bauer.
Und nebenbei leistet man vielleicht sogar
einen Beitrag zum Naturschutz: „Nur was
ich kenne, kann ich auch schützen“, betont
Reptilienexperte Rank.

Exoten im Kinderzimmer
von JULIA RUHnAU

Wer gern Tiere beobachtet, dem haben auch Leguane einiges zu bieten. Zum Kuscheln sind diese
Reptilien allerdings nicht geeignet. FOTO: JENS SCHIERENBECK

Bei denbeliebtenKiwis handelt es sich
um Beerenfrüchte von Pflanzen der
Gattung Actinidia (Strahlengriffel).

In Mitteleuropa gibt es Kiwifrüchte erst
seit einigen Jahrzehnten zu kaufen. Die
ursprünglicheHeimat der Pflanze, vonder
sie stammen, istChina. „Erst um1900wur-
de die Pflanze von Missionaren als Chi-
nesische Stachelbeere nach Neuseeland
gebracht“, erklärt Werner Ollig von der
Gartenakademie Rheinland-Pfalz. Die
Neuseeländer benanntendie Pflanzedann
inKiwi um. Seither gabes zwar vieleZüch-
tungsversuche, aber nurwenigeArtender
Gattung erwiesen sich als dafür geeignet.
Vor allem gilt dies für den Chinesischen
Strahlengriffel (Actinidia chinensis), die
heutige Kulturkiwi. Inzwischen wird die-
se Art auch Actinidia deliciosa genannt.
Die Arten Actinidia arguta, kolomikta,
purpurea und melanandra sowie deren
Hybriden bilden kleinere Kiwibeeren,
auch Minikiwis oder Kiwais genannt.
WieOllig erklärt, gibt esmännlicheund

weiblichePflanzen. Für eineguteBefruch-
tung von fünf bis zehn weiblichen Pflan-
zen werde mindestens eine männliche
Pflanze benötigt. Hobbygärtner müssen
allerdings nicht gleich einen Kiwi-Garten
anlegen. Bei neueren Züchtungen sind

nachdenWortendesExpertenmännliche
und weibliche Organe in einer Blüte ver-
eint.
Der Chinesische Strahlengriffel ist äu-

ßerst frostempfindlich.Hierzulandehängt
deshalb laut Ollig viel von der Standort-
wahl ab. Kiwis bevorzugten warme und

geschützte Orte mit voller Sonnenein-
strahlung. In den ersten Jahren brauchen
die Pflanzen bei Frost unbedingt Schutz.
„Der Stamm wird am besten von Dezem-
ber bis März mit Holzwolle und Packpa-
pier umwickelt“, erklärt Ollig. Der Boden
sollte humos und frisch sein.

Kiwis aus dem Garten

Die ursprüngliche Heimat der Kiwi-Pflanze ist China. FOTO: ANDREA WARNECKE

von DoRoTHÉE WAECHTER

Etwa 1350Grammwiegt dasGehirn einesMenschen,
nur knapp 400 Gramm dagegen das eines Schim-
pansen.Wie eineForschergruppeumHermanPont-

zer vom Hunter College in New York im Fachjournal
„Nature“ erklärt, verdankt derMensch sein vergleichs-
weise großes Gehirn unter anderem einer besonders
hohen Stoffwechselrate. Die Energiereserve für den
Stoffwechsel liefere das Körperfett, dessen Anteil beim
Menschen im Vergleich zu Menschenaffen besonders
hoch sei.
Für ihre Studie ermittelten die Wissenschaftler über

mehrereTagedenGesamtenergiebedarf von 56 Schim-
pansen, Bonobos,WestlichenGorillas undOrang-Utans
und verglichen diesen mit dem von 141 erwachsenen
Menschen. Das Ergebnis: Unter Berücksichtigung der
Körpergröße benötigenMenschen pro Tag etwa 400Ki-
lokalorienmehr als SchimpansenundBonobos, 635mehr
als Gorillas und 820 mehr als Orang-Utans. Weil die
Vertreter der unterschiedlichenArten ein ähnlichesMaß
an körperlicher Aktivität aufwiesen, nehmen die For-
scher an, dass der höhere Energiebedarf derMenschen
mit einer höheren Stoffwechselrate im Gehirn, in der
Leber und im Verdauungstrakt zusammenhing.
Während andere Hominiden selbst bei geringer kör-

perlicher Aktivität schlank bleiben, speichert der
Mensch nach den Angaben der Wissenschaftler viel

Fett. Dies könne damit zusammenhängen, dass der hö-
here Energiebedarf des Gehirns und anderer Organe
einen größeren Pufferspeicher voraussetze. Der Stoff-
wechsel bilde den energetischen Rahmen.
Um diesen Rahmen zu gewährleisten, hat es nach

Darstellung der Forschergruppe um Pontzer im Laufe
der Entwicklungsgeschichte eine Reihe vonAnpassun-
gen gegeben. Die Wissenschaftler nennen in diesem
ZusammenhangdieVerkürzungdesDarms, das beson-
ders effiziente Gehen und die Nutzung von besonders
energiereicher Nahrung. Dies alles habe zur Auswei-
tung des Energiehaushalts beigetragen. Auch das Tei-
len von Lebensmitteln hat dem Menschen nach Dar-
stellung der Experten geholfen, genügend Nahrungs-
energie bereitzustellen. Dadurch und durch die Fett-
einlagerung ließen sichEnergiedefizite vermeiden,was
vor allem für Kinder und Frauen, die bei der Fortpflan-
zung eine besondere Last trügen, wichtig sei. Die Wis-
senschaftler fassen ihreErkenntnisse so zusammen:Das
Teilen von Nahrung und ein erhöhter Körperfettanteil
hätten vermutlich im gleichenMaße an Bedeutung ge-
wonnen, in dem der Gesamtenergieumsatz angestie-
gen sei. Dies sei nötig gewesen, um die mit einem er-
höhten Energiebedarf verbundenen Risiken abzumil-
dern.
Das Gehirn desMenschen ist zwar größer als das von

Affen, aber beiWeitem nicht das größte. Das Gehirn ei-
nes Pottwals wiegt rund 9000 Gramm.

viel Energie fürs Hirn
von STEFAn PARSCH
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